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Eine Woche vollleerr Design-Schnäppchen
bei Brechbühl Interieur in Nidau-Biel

Es ist soweit: Pünktlich zum «Zügeltermin» mmeelden wir uns mit tollen Angeboten bis zu 30 % Rabatt auf
ausgewählte Möbelstücke ab Ausstellunngg.
Nutzen Sie die einmalige Chance, einn echtes SSchnäppchen mit nach Hause zu nehmen.

Wo: Brechbühl Interieur, Haupttsstrasse 54, 2560 Nidau-Biel
Wann: Donnerstag, 26. Seppttember bis Samstaag 5. Oktober 2019

Wir freuen uns auf Ihhrren Besuch!

Brechbühl Interriieur Team

P.S. Diesen Samstag, 28.09.19 ist unser Designndepot an der Erlenstrasse 35a in Brügg für Sie den ganzen
Tag geöffnet.
LLeeuchten, USM-Möbel, Tische, Stühle, Sidebooards, Sofas, Teppiche u.v.m. mit bis zu 70 % Rabatt.

Reklame Nachrichten
Biel
Brand: Menschliches
Verschulden
Die Kantonspolizei Bern hat die
Ermittlungen zur Ursache des
Brandes in einer Dachwohnung
in Biel von Anfang September
abgeschlossen. Es sei von einem
menschlichen Verschulden aus-
zugehen, teilte die Polizei mit.
Nähere Angaben wurden nicht
gemacht. Die Dachwohnung
wurde durch das Feuer kom-
plett zerstört, ebenso ist die an-
grenzende Wohnung nicht
mehr bewohnbar. Der Sachscha-
den beträgt mehrere 100 000
Franken. pkb

Biel
Auto landet
auf dem Dach
Gestern um kurz vor 11 Uhr hat
sich auf der A16 in Biel ein Auto
überschlagen und ist auf dem

Dach zum Stillstand gekommen.
Das Auto war von Sonceboz-
Sombeval herkommend in Rich-
tung Biel unterwegs gewesen,
als es zwischen Tunnelausgang
und Taubenlochkreisel in die
Leitplanke prallte. Der Lenker
musste ins Spital gebracht wer-
den. Es kam zu erheblichen Ver-
kehrsbehinderungen. pkb

Biel
Swiss erhält Preis für
Zweisprachigkeit
Das Forum für die Zweisprachig-
keit mit Sitz in Biel hat gestern
anlässlich des Europäischen
Tags der Sprachen in Kloten zum
zehnten Mal den Preis für Zwei-
und Mehrsprachigkeit verliehen.
Dieses Jahr geht der Preis an die
Fluggesellschaft Swiss, deren
Bemühen um Integration der
Hauptsprachen der Schweiz und
das Eintreten für ihre Werte die
nationale Jury zu beeindrucken
vermochte. mt

Carmen Stalder

Die Verhältnisse im Kanton Bern
sind deutlich: Rund 90 Prozent
der Bevölkerung sind deutsch-
sprachig, nur gerade 10 Prozent
französischsprachig. Die Wel-
schen, sie leben vorwiegend im
Berner Jura, im Amtsbezirk Biel,
in der Agglomeration Bern sowie
in Thun und Umgebung, stellen
eine sehr kleine Bevölkerungs-
minderheit dar. Ist der Kanton
Bern also wirklich zweisprachig?

Noch bis im März zeigt das
Neue Museum Biel (NMB) die
Ausstellung «Le bilinguisme
n’existe pas. Biu/Bienne, città of
njëquind Sprachen». Als Partner
dieser Installation organisiert das
Forum für die Zweisprachigkeit
verschiedene Veranstaltungen.
Am Vorabend des gestrigen
Europäischen Tags der Sprachen
haben sich der Ständerat Hans
Stöckli (SP), der Bieler Stadtpräsi-
dent Erich Fehr (SP), der Vize-
staatsschreiber des Kantons Bern
David Gaffino und Roland Zaugg,
Direktor der Firma Zesar.ch in
Tavannes, zu einem Gespräch ge-
troffen.

Was heisst Bilinguismus?
Biel nimmt als bilingue Stadt in-
nerhalb des Kantons eine beson-
dere Rolle ein. Doch eigentlich
sei Biel gar nicht bilingue, also
nicht zweisprachig, sondern
mehrsprachig, sagt Florian Eitel,
Kurator der Ausstellung, zur Be-
grüssung. Schliesslich höre man
in der Stadt Dutzende verschie-
dene Sprachen und niemand
wisse so genau, wie viele es denn
nun exakt sind.

Stellt sich weiter die Frage, was
mit zweisprachig überhaupt ge-
meint ist: Das Gegenüber zu ver-
stehen, wenn es in der anderen
Sprache spricht? Eine Stadt, die
ihre Mitteilungen in beide Spra-
chen übersetzen lässt? «Überset-
zen ist nicht Bilinguismus. Man
muss einander verstehen», sagt
Gaffino. Dieser Meinung ist auch
Fehr: In der anderen Sprache
einen Text schreiben zu können
müsse nicht sein, sich verständi-
gen zu können jedoch schon. «Als
erste Fremdsprache sollte man
deshalb zwingend eine der Amts-
sprachen lernen – und zwar in

der ganzen Schweiz. Für alles an-
dere habe ich kein Verständnis»,
so Fehr.

Der Kanton Bern hat 2017 eine
von Hans Stöckli präsidierte Ex-
pertenkommission damit beauf-
tragt, einen Bericht über den
Stand und die Entwicklungsmög-
lichkeiten der Zweisprachigkeit
im Kanton zu erarbeiten. Die
Kommission hat den Bericht mit
46 Empfehlungen vor knapp
einem Jahr dem Regierungsrat
vorgelegt (das BT berichtete).
Doch wie steht es nun um die
Umsetzung und den erwünsch-
ten Paradigmenwechsel? Was
wird konkret unternommen?

Noch gibt es einiges zu tun,
darin sind sich die vier Ge-
sprächsteilnehmer einig. Denn
obwohl beide Sprachen im Kan-

ton präsent sind, hätten viele
Menschen Mühe damit, die an-
dere Sprache zu sprechen. Und
auch Politiker, beispielsweise
bernische Regierungsräte, wür-
den oft nur dann Französisch
sprechen, wenn sie wirklich
müssen – etwa, wenn sie in Biel
sind.

Obligatorischer Austausch
Die Expertenkommission hat mit
einer Online-Umfrage bei 500
Personen den Stand der Zweispra-
chigkeit im Kanton eruiert. Die
Antworten haben aufgezeigt, dass
die Zweisprachigkeit für die Be-
völkerung einen Vorteil darstellt,
dass sie zur Attraktivität des Kan-
tons beiträgt und dass eine Mehr-
heit der Befragten der Meinung
ist, der Kanton solle im Bereich

der Zweisprachigkeit auf nationa-
ler Ebene eine Rolle spielen.

Früher habe es allerdings
einen stärkeren Austausch zwi-
schen den Sprachregionen gege-
ben, sagt Fehr: Durch mehr Män-
ner, die den Militärdienst absol-
viert haben und Frauen, die ein
Welschlandjahr gemacht haben.
Stöckli bringt ein, dass ein obliga-
torischer Schüleraustausch eine
Lösung wäre. Ganze 60 Prozent
haben in der Umfrage angege-
ben, dass sie einen solchen befür-
worten würden. «Die Mehrspra-
chigkeit fällt nicht vom Himmel.
Sie kostet Geld», so Stöckli.

Dass es sich durchaus lohnt, die-
ses Geld in die Hand zu nehmen,
davon ist Zaugg überzeugt. Denn
von sprachlich gewandten Mit-
arbeitern würden auch hiesige

Unternehmen profitieren (siehe
Nachgefragt). Für die Stärkung der
Zweisprachigkeit sieht der Kanton
in den nächsten drei Jahren Bei-
träge von insgesamt 600 000
Franken vor. Das sei zwar gut, sagt
Fehr, aber: «Im Vergleich zu ande-
ren Budgets, etwa für Viehmärkte,
ist das nur symbolisch.» Gaffino
plädiert schliesslich dafür, dass
alle Stellen mitziehen sollten. Er
selbst könne sich jedenfalls nicht
mehr vorstellen, in einem nur ein-
sprachigen Kanton zu arbeiten.

Info: Die nächste Veranstaltung
im Rahmen der Sonderausstel-
lung «Le bilinguisme n’existe pas»
findet am 6. Dezember in der Rö-
merquelle statt, zum Thema «Die
mehrsprachige Schweiz – Mythos
oder mediale Realität?».

Biel ist nicht bilingue
Sprache Anlässlich des Europäischen Tags der Sprachen haben sich im Neuen Museum Biel vier
Persönlichkeiten zur Zweisprachigkeit im Kanton unterhalten. Ihr Fazit: Da geht noch mehr.

Die Diskussionsteilnehmer: David Gaffino, Hans Stöckli, Moderatorin Virginie Borel, Erich Fehr und Roland Zaugg (von links). AIMÉ EHI

Nachgefragt
«Jeder entwickelt
sich weiter»

Von der Förderung der Zwei-
sprachigkeit profitiert auch die
Wirtschaft: Davon ist Roland
Zaugg, Inhaber eines Möbel-
unternehmens, überzeugt.

Roland Zaugg, welche Heraus-
forderungen bringt die in Ihrem
Unternehmen gelebte Zweispra-
chigkeit mit sich?
Roland Zaugg: Damit die Mit-
arbeiter alles verstehen, müssen
wir alles in zwei Sprachen über-
setzen: Vorgaben, Strategie, Leit-
bild und Instruktionen. Das ist
für ein KMU ein ziemlicher Auf-
wand, auch finanziell.

Und welche sind dagegen die
positiven Aspekte?
Für die Mitarbeiter ist es eine Be-
reicherung, weil sie automatisch
die andere Sprache lernen. Bei
uns wird gemischt gesprochen:
Die, die besser Französisch kön-
nen, sprechen Französisch, und
umgekehrt. Jeder entwickelt sich
weiter, das macht es spannend.

Wie könnte der Kanton KMU
diesbezüglich unterstützen?
Man sollte Firmen, die Anstren-
gungen für die Zweisprachigkeit
unternehmen, mit gewissen Mass-
nahmen begleiten, etwa einem
Übersetzungsdienst. Den gröss-
ten Beitrag kann der Kanton aller-
dings durch die Schul- und Be-
rufsbildung leisten. Wenn ich als
Unternehmer aus einem Pool mit
Leuten mit einer guten Sprach-
kompetenz schöpfen kann, habe
ich eine ganz andere Ausgangs-
lage auf dem europäischen Markt.
Es verschafft uns einen Wettbe-
werbsvorteil, wenn wir uns mit
den Kunden oder Lieferanten bes-
ser austauschen können.

Sie profitieren also als Unter-
nehmen von der Mehrsprachig-
keit Ihrer Mitarbeiter?
Genau. Ich glaube jedoch, dass
wir diese Vorteile heute noch zu
wenig ausspielen. Der Kanton
sollte deshalb Botschafter haben,
die der Bevölkerung den Mehr-
wert der Zweisprachigkeit näher-
bringen. Interview: cst

Roland Zaugg
Direktor Zesar.ch,
Tavannes
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